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Frank Ralf gewidmet







1. Reisetag: Anreise bis in den Raum GARDASEE


Der Donnerstagmorgen im September war kühl. Dunkle Wolken hingen am Himmel, bereit sich jederzeit über der Stadt zu entleeren. Fröstelnd stand ich am Treffpunkt der Reisegruppe. Neben mir waren eine schwere Büchermappe, Koffer, Reisetasche, Stadtrucksack und Schirm gestapelt. Noch herrscht Ruhe, aber in wenigen Minuten werden Reisende, Busse, Taxis, Gepäck und Organisatoren den Platz füllen. Dann beginnt mein Arbeitstag. Ich bin eine REISELEITERIN.


Diese Fahrt ist eine besondere. Zum wiederholten Male fahre ich nach Süden, nach SIZILIEN. Meinen Beruf übe ich gern aus, obwohl sehr viel mehr dazugehört, als auf dem Platz neben dem Fahrer zu sitzen und freundlich zu sein, zu den Gästen, den Veranstaltern und zum Fahrer.


Ich versuchen, dem Unkundigen meinen „Job“ zu erklären: Die Tätigkeit eines Reiseleiters ist außerordentlich vielfältig, und nicht jeder ist diesen Anforderungen gewachsen.


Ein Reiseleiter ist für den korrekten Verlauf der Reise entsprechend der Ausschreibungen des Katalogs verantwortlich; er ist Bindeglied zwischen Reiseveranstalter und jeweiligem Hotel; er informiert die Gäste über Geschichte, Kunst und Kultur, Land und Leute; er ist verantwortlich für den Busservice und das Wohlbefinden der ihm anvertrauten Gäste und er hat mit dem Busfahrer ein Team zu bilden, das die Gäste sicher, pünktlich und freundlich an den vorgesehenen Zielort bringt. Lässiger formuliert heißt das, er ist Begleiter bei Stadtrundgängen und er ist Kaffeekoch; er zeigt Kirchen und Basiliken und bereitet das wichtigste Essen im Bus, die Bockwurst; er unterhält mit Märchen, Sagen und Musik und er reinigt abends zusammen mit dem Fahrer den Bus; er kümmert sich bei Sorgen und Krankheiten der Gäste und steht bei Beschwerden und Kritik als Ansprechpartner zur Verfügung; er kauft Eintrittskarten , schreibt Reiseberichte und bereitet sich auf jede Reise selbständig gründlich vor. Und ab und zu hat er am Tage eine Atempause, wenn er für zwei Stunden die Gruppe einem örtlichen Reiseleiter übergibt. Ich musste begreifen, dass sein Dienst täglich zwölf Stunden dauert. Nach Jahren habe ich nun endlich auch gelernt, einen Bus zum Stehen zu bringen, einen Nothammer zu bedienen, mit dem Feuerlöscher umzugehen, eben alles zu kennen und zu können, was für die Sicherheit im Bus notwendig ist.


Die „Reisemacher“ definieren diese Aufgaben natürlich sachlicher.


Merkmale einer qualifizierten Reiseleitung sind nach ihrer Auffassung ein gründliches Selbststudium, Charisma, die Kenntnis von Fremdsprachen, ein zufriedenstellender Bordservice, ein faktensicherer und launig vorgetragener Reisekommentar, der Einsatz landestypischer audio-visueller Mittel, eine fehlerfreie Reiseorganisation, der konsequente Umgang mit Reklamationen, eine bewusste, aber unaufdringliche Werbung für das Reiseunternehmen und die Gewinnung von Neukunden.


Ich denke, dass das für den einzelnen eine ganze Menge an Verantwortung bedeutet.


Und ganz wichtig ist, dass dem Reiseleiter jederzeit bewusst ist, dass der Gast “König“ ist. Ihm ist also nach Möglichkeit jeder Wunsch von den Lippen abzulesen.


Der Leser merkt: es ist eine vielfältige, verantwortungsvolle und gewöhnungsbedürftige Angelegenheit, denn während der Reisesaison ist man überall in Europa, nur nicht zu Hause.


Heute übernehme ich wieder eine „neue“ Reisegruppe, denn es beginnt eine 11-tägige Katalog- und Urlaubsreise.


Pünktlich, eine halbe Stunde vorher, stehen Bus und Reiseleiterin bereit.


Ich gehe immer davon aus, dass bereits der Einstieg in den Bus, die erste Begegnung zwischen Gast, Reiseleiter und Fahrer entscheidend die Atmosphäre prägen. Dieser Kontakt beim Einchecken erfolgt sozusagen durch die Platzzuweisung und das Unterbringen des Gepäcks. Nach zwei Jahrzehnten des Begleitens von Reisegruppen kommt es häufiger vor, dass Gäste ihre Freude zum Ausdruck bringen, Fahrer und Reiseleiter wiederzusehen. Das lockert die Reiseatmosphäre auf.


Während dieser Startphase sind schon beträchtliche Unterschiede in der Reaktion der Gäste zu spüren. Ein freundlicher Morgengruß beim Einsteigen bei den einen, dort eine humorvolle Bemerkung und an anderer Stelle herbe Enttäuschung über den vom Gast selbst gebuchten Platz bis hin zu Schuldzuweisungen und Forderungen nach sofortiger Veränderung der Sitzordnung durch den Reiseleiter. In den meisten Fällen jedoch beginnt die Reise für alle Beteiligten harmonisch.


Bei längeren Reisen bin ich immer froh, wenn alle Koffer und Taschen im Bus verstaut sind.


Ein letzter Blick gilt dem nunmehr freien Platz vor und neben dem Bus.


Sind alle Gepäckstücke verladen?


Nicht nur andere, auch ich selbst habe beinahe schon meinen Koffer stehen gelassen. Als es morgens geregnet hatte, stellte ich mein Gepäck auf einem Papierkorb ab und bemühte mich zunächst um die Gäste. Vergessen war der eigene Koffer.


Beim Abfahren sagte jemand hinter mir halblaut zum Nachbarn: ,,Draußen steht noch ein schwarzer Koffer.“ Ein Blick in den Rückspiegel machte die peinliche Situation deutlich. Der erste Stopp erfolgte zur Bergung meines eigenen Koffers.


Es wird von Busfahrern erzählt, die, um ihre Tasche nicht zu vergessen, diese direkt vor dem Bus abstellten. Vergessen war sie dann aber doch nach dem Gepäckverladen. Die ersten gefahrenen Meter zerquetschten Rasierapparat und Badelotion, Miniradio und Kassetten, gaben dem jeweiligen Gepäckstück eine völlig neue Form.


Die Busse haben ganz unterschiedlichen Stauraum. In den meisten kann man gut 1-2 Gepäckstücke pro Person laden. Mir sind aber auch andere, eben „Ausnahmesituationen“, in Erinnerung.


Mit einem angemieteten Bus fuhren wir vor etlichen Jahren nach Sizilien. In jeder nur möglichen Klappe rings um den Bus mussten die Koffer und Taschen untergebracht werden, so beispielsweise auch neben dem Motor. Abends, nach der Fahrt, war dann nicht nur die äußere Hülle des Gepäckstückes heiß, sondern auch der Inhalt durchgewärmt. Am nächsten Morgen standen die Betroffenen des Vortages vor dem Bus und passten genau auf, wohin ihr Koffer verbracht wurde, sie verwiesen demonstrativ auf die Nachteile des vorangegangenen Platzes im Kofferraum. Also kam in diesen Stauraum das Gepäck anderer Gäste. Am darauffolgenden Morgen standen diese am Bus. So ging es weiter, bis allen klar war, dass keine andere Möglichkeit des Gepäcktransportes bestand.


Ein andermal begleitete ich einen Heilkur- und Bädertransfer nach Ungarn. Ein Doppelstockbus brachte Gäste in einer Nachtfahrt zum Plattensee. Zurück sollten über 60 Gäste mit uns reisen. Jeder weiß, der Gast, der Heilkuren bucht, hat in den meisten Fällen gesundheitliche Beschwerden, fährt ins Thermalbad, lässt sich dort behandeln und führt demzufolge auch eine größere Anzahl von Gepäckstücken mit sich.


Ich werde diesen Transfer nie vergessen. Es gab keine Sitzplatzlisten, jeder Gast, der einstieg, erklärte mir, dass er nur unten und vorwärts sitzen könne. Das Reisebüro habe es versprochen, der Gesundheitszustand mache es erforderlich… Ich aber hatte bestenfalls 14 der gewünschten Plätze. Ein Schwall von Argumenten ging über mich hernieder. Aber ich hatte sie ja nicht, diese Plätze vorwärts unten.


Nachdem ich die kritische Situation weitgehend gelöst hatte, stand das „Kofferproblem“ im Raum. Noch versuchten die Busfahrer an den einzelnen Hotels, das Gepäck nach Ausstiegen zu ordnen, das Gepäck nach D. getrennt vom Gepäck nach L. oder C. Nach zwei Stunden setzte jedoch ein starker Gewitterregen ein und die Gäste, die wir abholten, ließen ihre Koffer einfach stehen und stürmten ins Trockene, in den Bus. Eine Unmenge an Gepäck war von uns zu verladen. Wir stapelten im Skikoffer, in der Schlafkabine des zweiten Fahrers, in der Miniküche, ja sogar auf der Treppe, die nach oben zu den Gästen führte. Schließlich hatten wir alles drin, die Gäste und das Gepäck. Aber jede notwendige Pause verzögerte die pünktliche Ankunft weiter, denn es dauerte jeweils sehr lange, bis alle Gäste aus den oberen Sitzreihen herunter waren und nach der Gesundheitspause ihre Sitzplätze wieder eingenommen hatten.


Auf keinen Fall konnten wir riskieren, eine längere Pause in einer Raststätte einzulegen. Wir waren ohnehin schon im Zeitverzug. Also bemühte ich mich, über Koffer, Taschen und Gästebeine zu klettern und den Gästen wenigstens ein gewisses Maß an Service zu bieten. Wenigstens hatten die Fahrer genügend Verpflegung mit, so dass niemand hungern oder dursten musste.


Erst nach Mitternacht kamen wir in C. an, unserem ersten Ausstieg. Es regnete nach wie vor. Jetzt begann das eigentliche Chaos, „die Koffersuche“. Keine Straßenlaterne erhellte unser Tun auf dem Busbahnhof. Fast alle Koffer mussten aus dem Bus geholt werden. Während wir versuchten, die Namensschilder zu entziffern sowie die Koffer und Taschen aufzureihen, damit die Reisenden einen Überblick erhalten sollten, stiegen nun auch die noch weiterfahrenden Reisegäste zwischen den einzelnen Gepäckstücken umher, packten ihre Koffer, schleppten sie hin und her, um zu verhindern, dass sich ein Fremder ihres Eigentums bemächtigte. Es bedurfte unserer ganzen Überzeugungskraft, um einigermaßen rücksichtsvoll dieses Durcheinander zu ordnen, die Gäste, die weiterfahren mussten, wieder in den Bus zu bitten und den in C. Verbleibenden den richtigen Koffer zuzuordnen.


Die folgenden Ausstiege waren dann, gemessen an dem gerade Erlebten, ein Kinderspiel.


Meines Wissens ist danach nie wieder ein Doppelstockbus für diese Aufgabe eingesetzt worden. Trotzdem gehört eine kleine Not-Taschenlampe seit dieser Zeit zu meinem Dienstgepäck.


Heute verlief an den Zustiegen alles planmäßig. Ohne Stau kommt der Reisebus gut voran. Um unser erstes Tagesziel pünktlich zu erreichen, müssen wir an allen Sehenswürdigkeiten vorbeifahren.


Am frühen Nachmittag können wir endlich erstmals die Alpen sehen. Die Autobahn verläuft über den Irschenberg. Von hier geht unser Blick über eine romantische Wallfahrtskapelle hinweg und verweilt auf dem beeindruckenden Panorama des Wendelsteines, der sich in einer Entfernung von etwa 25 Kilometern erhebt.


Die Zeit drängt. Gerade mal eine verspätete Mittagspause in der Raststätte „Inntal“ gönnen wir uns.


Quer durch Österreich führt die Autobahn. Bis zur italienischen Grenze sind es etwa 100 Kilometer.


Wiederholt überquert der Reisebus in der folgenden Stunde den immergrünen Inn. Während er dunkelgrün und scheinbar träge im Tal dahinfließt, ist er zu Beginn seiner Reise, im Engadin, gletschergrün, d.h. helltürkis-milchig, und umspielt leicht die im Flussbett liegenden abgerundeten Steine. Das zu sehen bereitet mir bei jeder neuen Begegnung mit dem Gebirgsflüsschen Freude.


Beeindruckend sind sie alle, die kleineren und größeren Orte im Inntal, die von einer geschichtsträchtigen Vergangenheit künden. Durch den Erzbergbau im Mittelalter wurden sie reich; noch erhaltene Gebäude in den Stadtkernen erzählen davon. Und alle Orte haben eines gemeinsam; sie orientieren sich auf den Tourismus, sowohl den Familientourismus als auch den Action-Tourismus.


Von Schwaz kommend ist der Hausberg der Innsbrucker, der Patscher-Kofel, schon von Weitem zu sehen. Die runde, nackte Bergkuppe rückt unaufhaltsam näher. Als Reisender weiß man nicht, wohin man zuerst blicken soll.


Die Stadt Innsbruck ist zu groß, um sie im Vorbeifahren zu erfassen. Und trotzdem erscheint sie spielzeugartig klein vor der mächtigen Kulisse des Karwendelgebirges. Schnee- und Eisreste ruhen fest im zerklüfteten Berg, mit Rinnsalen vergleichbar, die ihren Weg ins Tal suchten. Das imposante Gebirgsmassiv lenkt zumindest meinen Blick völlig von der Stadt ab.


Gleich darauf fährt der Bus durch den Bergisel. Dass hier der Tiroler Freiheitsheld Andreas Hofer seine erste bedeutende Schlacht schlug, erfahren jetzt die Gäste von mir. Ihr Interesse galt aber mehr der berühmten Bergisel Schanze, der olympischen Sprungschanze, die auch Austragungsort so vieler Vierschanzentourneen war, die sie zu Hause im Fernsehen verfolgt hatten. Die olympischen Ringe am Schanzenturm waren bis 2001 weithin sichtbar. Danach wurde die Schanze abgerissen und durch einen Neubau ersetzt.


Die Auffahrt zum Brenner, dem niedrigsten Übergang über die Zentralalpen, bleibt für die meisten Gäste der beeindruckendste Teil des ersten Reisetages.


Man sagt häufig, dass das Ersterlebnis prägend sei. Das kann ich bestätigen. Ich hatte dieses Gebirgspanorama erstmals in einer eisigen Februarnacht gesehen. Damals fuhr ich privat nach Italien. Es war Vollmond, die Bergzinnen glitzerten silberfarben, und tiefe Schatten entstanden dort, wo der Mond sein Licht nicht hinschicken konnte. Obwohl ich auch im Bus saß, hatte ich das Gefühl von tiefer Stille und alles bestimmender Natur. Seit dieser Zeit freue ich mich schon im Voraus auf die Begegnung mit den Alpen.


Viele Vorstellungen sind mit dem Namen „Brenner“ verbunden. Zuerst natürlich der 1 371 m hohe Brenner-Pass, dann die Brenner-Autobahn, die elektrifizierte Brenner Eisenbahn, die Brenner Bundesstraße, der Ort Brenner selbst, dessen Bahnhof bereits auf italienischer Seite ist und natürlich der in allen Reiseführern genannte Brenner-See (1 356 m hoch). Läge er geografisch nicht so exponiert, kaum einer der Reisenden würde ihn überhaupt beachten.


Inzwischen ist es Nachmittag geworden.


Die lange Fahrtzeit macht sich bemerkbar, die Gäste sind abgespannt. Zum zweiten Mal schon habe ich Kaffee gekocht, den sogenannten „Buskaffee“, einen starken Kaffee, der nie fehlen darf, besonders wenn Sachsen auf Reisen gehen. Ohne Probleme balanciere ich durch die Mitte des Busses.


„Aller Anfang ist schwer.“ Diese Redewendung galt auch für mich, als ich als Reiseleiterin begann. Nie zuvor war ich als Serviererin tätig gewesen. Würde ich in einem fahrenden Bus Gästen den Kaffee gefahrlos bringen können? Lange Zeit dachte ich darüber nach, welche Lösung es geben könnte. Dann glaubte ich, den rettenden Gedanken zu haben: eine größere Keksdose, nicht allzu hoch und mit Platz für 4-5 Kaffeebecher. Sollte der Kaffee „schweppern“, also verschüttet werden, dann würde bei der Verwirklichung meiner Idee das heiße Getränk nur in der Dose landen, nicht aber auf Hosen, Jacken oder Röcken der Gäste.


Auch in der Praxis klappte das Verfahren recht gut. Von Reise zu Reise wurde ich sicherer. Eines Abends haben die Fahrer wohl zu ihrer Belustigung die Dose vor den Bus gelegt und sind absichtlich darübergefahren. Als ich am folgenden Morgen den Gästen Kaffee bringen wollte, suchte ich meine Servierhilfe vergebens. Nur die Blicke zwischen den Fahrern machten mich stutzig, so dass ich nicht nachfragte. Aber zu diesem Zeitpunkt brauchte ich die Dose auch nicht mehr, der schwere Anfang war vorüber.


Jahre später gab es auf den Bussen die unterschiedlichsten Servierhilfen, die dann nicht mehr belächelt wurden.


Nicht nur „im“ Bus, auch außerhalb des Busses während der Reisen musste Lehrgeld bezahlt werden. Hatte ich mich auf ein neues Reiseziel, ein neues Land, vorzubereiten, dann betrieb ich die Vorbereitung sehr intensiv: Kartenmaterial wurde studiert, ich saß tagelang in Bibliotheken, wälzte Lexika, Reisebeschreibungen, ja sogar Biografien, Märchenbücher, Kochbücher… Und trotzdem blieb ein Rest Unsicherheit und Nichtwissen, besonders das Lokale und den Alltag betreffende Informationen fehlten.


So hatte ich beispielsweise bei der Ur-Fahrt 1997 nach Griechenland ernsthafte Probleme, weil ich selbst vorher nie in diesem Land weilte. Zu beantworten hatten wir Fragen nach der Höhe der Eintrittsgelder, ohne Anfahrtsbeschreibungen mussten wir Hotels in uns fremden Städten finden, interessante, sehenswerte Pausenplätze festlegen, eine Bergwanderung auf dem Olymp durchführen, Ausgrabungen kommentieren, weil der Fremdenführer nicht gekommen war. In solchen Situationen nützt die beste Vorbereitung, der dickste Hefter nichts.


Ein Gast meiner Reisegruppe hat mich damals zutiefst beleidigt. Seine Worte: “Ja, wenn wir nicht einen Würstelkocher als Reiseleiter hätten…“ schmerzten. Glücklicherweise waren es die einzigen hässlichen Bemerkungen, die mir zu Ohren gekommen sind. Etwa ein Jahrzehnt später traf ich ihn wieder auf einer Fahrt ins südliche Italien. Er verhielt sich wie jeder andere Gast und gab nicht zu erkennen, dass er schon mit mir gereist war. Aber ich habe ihn sofort erkannt, hätte ihn unter Hunderten herausgefunden.


Diese Route ist uns bekannt, wir fahren sie schon seit Beginn der 90er Jahre.


Der Bus rollt mittlerweile abwärts; die Landschaft selbst sorgt für die notwendige Abwechslung, und ich bemühe mich, die Fahrt wortreich zu begleiten: Brenner-Thermen, Vipiteno (Sterzing), erste Stadt auf italienischem Boden, alte Burgen und Schlösser, Eisack- und Etsch-Tal, Wein und Kiwi, links die Dolomiten, die Franzensfeste rechts, Brixen, Bozen und wieder Wein- und Obstanbau. Der Fluss wird breiter, gewaltiger… Die Fahrtroute verläuft im Etsch-Tal parallel zum Monte Baldo-Massiv. Der Gardasee mit seinem besonderen Flair ist zu erahnen, einzelne mediterrane Pflanzen wie Olivenbäume, Zedern und Palmen stehen in der Nähe der Autobahn.


Bald wird die Fahrt an diesem Tag beendet sein. Die erste Übernachtung ist in San Zeno di Montagna, hoch über dem GARDASEE, geplant.


Zu Beginn des Sommers war ich schon einmal hier. Etliche Kehren und Kurven führen, von der Autobahn kommend, auf die Hochebene. Ein Gewitter zieht auf, aber noch kämpft die Sonne gegen die durch den Wind herantreibenden Wolken. Die Reisenden bestaunen die beeindruckende Landschaft, die südliche Vegetation, die Surfer mit ihren bunten Segeln, die von hier oben wie kleine Wimpel wirken. Fast hat der Bus den Ort erreicht, aber nur fast. Da passiert es an der letzten Kehre. Gummigestank und dicke Rauchschwaden künden von dem Malheur. Schneller als sonst am Tage steigen alle aus, wird das Gepäck aus dem Bus geholt.


Was tun? Nur ca. 20 Minuten Fußmarsch trennen die Gäste vom Hotel, von Abendessen, Dusche und Bett.


Ich habe Glück. Ein Schweizer Bus kommt bergauffahrend vom Ausflug zurück. Ich kann einsteigen, um Hilfe zu holen. Oben im Ort ist ein österreichischer Reisebusfahrer sofort bereit, die Wartenden abzuholen. Auf dem Weg ins Tal staune ich nicht schlecht. In einem italienischen Linienbus saßen alle meine Gäste. Der italienische Fahrer hatte Soforthilfe geleistet. Aufatmend konnte ich damals feststellen, dass die ganze Aktion dank internationaler Hilfe für die Gäste weniger als eine Stunde gedauert hatte.


Wie auf Kommando entlud sich nun das Gewitter über der Landschaft und dem stehenden Bus. Der Fahrer hatte sich schon auf eine lange Nacht eingerichtet, denn in der Kehre des Bergmassivs stand der Bus so ungünstig, dass eine ständige Sicherung notwendig war. Der Gewitterguss kühlte Reifen und Bremsen ab, und kaum zu glauben, der Bus ließ sich nach Stunden wieder bewegen und konnte langsam auf einen Parkplatz rollen.


Am nächsten Morgen stand für die Gäste ein neuer Bus aus Deutschland vor der Tür, die Reise konnte weitergehen.


Doch heute bewältigt der Bus mühelos den Aufstieg aus dem Etsch-Tal.


Wir werden bereits erwartet. Schnell und unkompliziert erhalten die Gäste ihre Zimmerschlüssel. Die meisten gehen nach dem Abendbrot noch bummeln, einige wenige genießen den Tagesausklang bei einer Flasche Wein aus der Region.


Auch Fahrer und Reiseleiter haben ein wenig Zeit zum Erzählen. Der erste Reisetag war vorüber, es gab keine besonderen Vorkommnisse.


Wenn es am ersten Tag Probleme gibt, dann muss sich das verantwortliche Team ganz besonders anstrengen.


Ein Beispiel fällt mir sofort ein: Ich fuhr damals ebenfalls nach Sizilien. Der Fahrer, gleichzeitig der Besitzer des Busses, war stolz auf seine neue Bus-Errungenschaft. Er konnte es auch sein, denn der Doppelstockbus bot den Gästen nicht nur eine besondere Aussicht, sondern gab ihnen auch die Möglichkeit, in einer Lounge zu sitzen, zu essen und zu plauschen.


Aber der von ihm neu erworbene, aber gebrauchte Bus hatte auch seine „Tücken“. Zunächst brachte er uns nur bis zum Brenner… und von da in die Werkstatt nach Gries. Es gab keine Möglichkeit, die Gäste zuvor irgendwohin zu fahren, sie mussten also im Bus bzw. in der Nähe der Werkstatt ausharren. Die Reparatur zog sich hin. Mit zirka dreistündiger Verspätung konnten wir damals erst weiterfahren.


Aber noch nicht genug der „Sorgen“. Die Anfahrt von mehr als 800 km am ersten Tag ist ohnehin die anstrengendste Etappe unserer Fahrten nach dem Süden. Damals kam noch hinzu, dass unsere Zwischenübernachtung am Westufer des Gardasees sein sollte. Das bedeutete, dass wir den See zur Hälfte zu umrunden hatten. Selbst das reichte noch nicht an abendlichen Problemen. Als wir nach 22.30 Uhr endlich im Hotel ankamen, standen wir zwar nicht vor verschlossener Tür, aber es gab nichts mehr zu essen. Weder die angekündigte warme Mahlzeit, noch ein kaltes Buffet konnte ich für meine Gäste erhalten. Die meisten nahmen es gelassen, denn am ersten Reisetag haben fast alle noch Essensvorräte.


Trotzdem sah ich natürlich die vorwurfsvollen Blicke, die andeuteten, dass ich das doch alles hätte viel besser organisieren können. Dabei hatte ich sowohl den Veranstalter als auch das Büro in Italien informiert und die Auskunft erhalten, dass bis 23.00 Uhr warmes Essen möglich sei. Für die Gäste wurde später im Verlauf der Fahrt ein Ausgleich geschaffen, ein Mittagessen in einer Gaststätte auf dem Ätna, ein Erlebnisessen vor imposanter Kulisse.


Ein anderes Mal waren wir durch einen Stau auf der Brenner-Autobahn erst gegen 20.00 Uhr am Südufer des Gardasees. Zu fahren waren vielleicht noch 20 Minuten bis zur ersten Übernachtung. Damit die Gäste ganz schnell das Abendbrot erhalten könnten, rief ich im Hotel an. Nach langer Wartepause am Handy ertönte dann eine Stimme: „Wir haben heute geschlossen.“ Nun musste schnell gehandelt werden. Was tun? Nur der Reiseveranstalter in der Heimat konnte um diese Zeit helfen. Etwas verhaltener in der Geschwindigkeit fuhren wir die Uferstraße weiter. Die Minuten vergingen. Ziemlich ratlos suchten Reiseleiterin und Fahrer Blickkontakt. Beide spürten die beginnende Unruhe der Gäste, denn die Reisenden auf den ersten Reihen hatten die Telefongespräche mit Hotel und Büro ungewollt mitgehört.


Dann endlich klingelte das Telefon. Die Anweisung war klar. Wir sollten zum ursprünglich festgelegten Hotel fahren. Von dort leitete uns ein PKW nach Salò weiter. Auch dieses Hotel hatte eigentlich geschlossen. Aber es wurde eine Lösung gefunden. Zum gleichen Zeitpunkt wie unser Bus kamen auch die Hotelangestellten und das Küchenpersonal. Innerhalb kürzester Zeit erhielten die Gäste Zimmer zugewiesen. Eine halbe Stunde später gab es verschiedene Sorten italienisch zubereiteter Spaghetti, die vorzüglich schmeckten, dazu Salate und eine kalte Wurstplatte.


Natürlich verlaufen die meisten Anfahrten unproblematisch. Dieser erste Tag wird von den Gästen als Urlaubstag betrachtet.




2. Reisetag: Fahrt auf die Halbinsel SORRENT


San Zeno di Montagna ist ein Urlauberort in fast 600 m Höhe über dem Gardasee mit wirklich bemerkenswerter Aussicht. Als wir am folgenden Morgen in südlicher Richtung den Ort verlassen, sehen wir den Gardasee auf unserer rechten Seite tief unter uns. Wir überblicken das flache breitere Südufer bis zur Landzunge nach Sirmione und das Westufer von Salò bis Limone.


„Wir müssen weiter… Wir können hier nicht verweilen… Wir fahren vorbei…“ Solche und ähnliche Sätze werde ich während der gesamten Fahrt formulieren müssen, denn es können bei einer Rundfahrt nur ausgewählte Orte und Plätze besucht werden. Nicht immer ist das allen klar, denn man hätte ja gern…


Mitunter möchte das Reiseteam den Gästen zusätzlich etwas Besonderes zeigen, was nicht im Katalog steht. Vor 10-15 Jahren war das möglich, jetzt nicht mehr. Wir haben uns strengstens an die vorgegebenen Katalogformulierungen zu halten.


So kamen Fahrer und Reiseleiterin zu Beginn der neunziger Jahre auf die Idee, am Westufer des Gardasees entlangzufahren, obwohl Fahrzeugen über 3,50 m die Durchfahrt durch die Tunnel nicht erlaubt ist. Der Fahrer war ganz sicher, er sei schon mehrfach von Riva nach Limone und zurückgefahren. Am Sonntagmorgen war auch wenig Verkehr auf der Gardesana, der Westuferseite. Aber dann, mitten in einer Tunnelstrecke kamen uns zwei englische Reisebusse entgegen. Sie benutzten die verbotene Strecke ebenso wie wir. Der Verkehr kam zum Erliegen. Aus Furcht, dass wir unseren Bus an den grob gehauenen Felsnasen beschädigen könnten, hatte ich mich zu einer ungewöhnlichen Aktivität entschlossen. Ich schob mich durch die obere Luke, lag mit dem Oberkörper auf dem Dach, um die Felswände über dem Bus besser kontrollieren zu können. Zentimeterweise schoben sich die Busse aneinander vorbei. Es gelang ohne Kratzer. Was hatten wir nun von unserer tollen Idee? Der Fahrer war genervt, die Reiseleiterin hatte mit ihrer Kleidung das Dach des Busses geputzt und schneller waren wir auch nicht. Von diesem Augenblick an ließ ich mich nie mehr auf eine Fahrt entlang der Westuferstraße nördlich von Limone ein.


Wie bereits erwähnt, fahren wir heute in südlicher Richtung entlang des Sees, um zur Weiterfahrt die Autobahn zu nutzen. Schon von weitem sieht man die Zypressen, die auf dem deutschen Soldatenfriedhof in Costermano gepflanzt wurden. Friedhöfe zur Erinnerung an die Gefallenen des Zweiten Weltkrieges werde ich meinen Gästen wiederholt zeigen müssen, denn wir fahren sowohl in der Nähe des Futapasses als auch in Sichtweite des Monte Cassino weiter. Die Besonderheit dieses Friedhofes in Oberitalien besteht darin, dass fast 22.000 deutsche Soldaten nach Umbettungen aus verschiedensten italienischen Gemeinden hier bestattet sind.


Bald schon ist die Po-Ebene erreicht, die geografisch südlich des Gardasees beginnt.


Meist fahren wir morgens oder abends hier entlang. Es ist immer das gleiche ruhige Bild einer fruchtbaren Landschaft. Selten sind die Vormittagsstunden in der Po-Ebene klar oder gar sonnig. Über den Wiesen wabert noch der Nebel, hinter einem Dunstschleier sehen wir zerfurchte Zedern und stolze Zypressen, Pappelwäldchen und vom Tau benetzte dunkelbraune, frisch beackerte Felder.


Es ist kurz nach neun Uhr. Obwohl wir an landwirtschaftlichen Gütern vorbeifahren, herrscht morgendliche Ruhe. Noch stehen die Traktoren still. Ein Bauer recht das letzte geschnittene Gras zusammen. Die Ernte ist eingebracht. Nicht Dörfer sehen wir, sondern einzeln stehende Gehöfte, auch Fabriken, z.T. verlassen, verfallen. Ja, es fällt auf, dass hier viele halbzerfallene Bauernhäuser stehen. Wir erfahren nicht, weshalb sie verlassen wurden oder ob nur der äußere Schein trügt.


Ich habe vergessen, danach zu fragen.


Schnell lasse ich mich wieder von der beeindruckenden Kulisse ablenken. Morgendlicher Tau glitzert auf den Wiesen, am Horizont erscheint durch die Sonneneinstrahlung der Himmel zart rosa…


Die erste Stadt in der mächtigen Tiefebene, an der wir vorbeifahren, ist VERONA.


Alle 43 Gäste schauen seit der Abfahrt „Verona Nord“ intensiv in östlicher Richtung und suchen mit ihren Blicken den Horizont ab, um vielleicht doch etwas von der berühmten Stadt Romeos und Julias zu erhaschen. Bei guter Sicht ist es möglich, über der Stadt die Wallfahrtskirche Madonna di Lourdes zu erblicken, die erst nach dem 2. Weltkrieg gebaut wurde, um eine Statue der Mutter Gottes aufzubewahren.


Bestimmend für das Äußere und die Macht der Stadt war die Zeit vom 13.-15. Jh., als die Scaliger die Stadt beherrschten. Diese Signoria della Scala waren ursprünglich keine Adligen, sondern Kaufleute, die besonders mit Schafwolle handelten. Wie aus Wolle beispielsweis mit Zinnen bewehrte Stadtmauern, Residenzen und Brücken werden können, erzählt die Geschichte der Stadt und die des Herrschergeschlechts.


Verona ist eine beeindruckende Stadt. Meine Begeisterung wuchs allmählich… von Besuch zu Besuch. Deshalb erzähle ich den Gästen von meinen Aufenthalten in der Stadt, von Opernbesuchen und historischen Gebäuden. Während der Bus weiter Richtung Süden rollt, verweile ich mit meinen Gedanken noch in Verona.


Es war im Sommer. Meine Reisegruppe war für vier Nächte in einem bekannten Hotel in Abano Terme untergebracht, einem Hotel mit Thermalbad, das von den meisten Gästen eifrigst genutzt wurde. In unserem Programm waren u.a. auch Opernbesuche in Verona vorgesehen. Da meine Gruppe zahlenmäßig sehr klein war, brachte uns morgens ein Kleinbus nach Verona. Gemeinsam mit dem italienischen Fahrer versuchte ich, den Gästen möglichst viel zu zeigen, dann aber hatten alle genügend Zeit bis zum Abend, um selbständig die Stadt zu entdecken.


Während eines solchen „Freizeit-Moments“ genieße ich für Augenblicke die Umgebung und versuche, sie ganz bewusst aufzunehmen. Bei sommerlichen Temperaturen über 30 Grad hatte ich eine schattige, ruhige Bank an der Etsch gefunden, die es mir ermöglichte, mich auszuruhen und gleichzeitig einen Panoramablick zu haben.
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